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Fünfunddrevßigster Brief.
Jerusalem de» l. Mai «ss».

Tausend Geschäfte, mein theuercr Freund! überhäu¬
fen mied, .und dennoch wie viel hätte ich Ihnen nicht
noch zu ichreiben? Ich habe Ihnen beynahe noch gar
nichts von dem Kloster des heiligen Erlösers gesagt,
wo ich gewöhnlich wohne, und will Ihnen daher
heute Einiges darüber schreiben.

Dieses Kloster ist eines der ältesten. Es ist nach
und nach, und ohne bestimmten Plan erbaut worden.
Gebäude wurden an Gebäude gefügt, welche drcy Höfe
und zwey sehr kleine Gärten einschließen. Alles ist
hier einfach und selbst ärmlich. Die Kammern der
Mönche sind klein und ermangeln des Röthigen. Die
Wohnung des ehrwürdigen Pater Guardian vom heil.
Grabe, deren Pracht, wie ich Ihnen schon gesagt habe,
gewisse Reisende hervorzuheben beliebt haben, ist weder
viel größer, noch viel besser eingerichtet, und der unbe¬
deutendste Bürger in Italien würde sich gewiß nicht
damit begnügen. Der einzige Theil derselben, wel¬
cher etwas erträglich seyn dürfte, ist der Divan, der
Ort, wo die Gemeinde sich versammelt, und wo der
Pater Guardian die Personen empfängt, die mit ihm
zu sprechen haben. ,

Die Fremden wohnen in einem völlig abgesonderten
Gebäude. Im Kloster gibt es übrigens zwey oder
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drey Kammern, welche man jenen Fremden einräumt,
die man auszeichnen will. Sie sind von den Zellen
der Mönche entfernt, ebenfalls wie diese ganz ärmlich,
und, wenn ich es sagen darf, für den Gebrauch der¬
jenigen, die sie aufnehmen sollen, zu entblößt, besonders
da die pilgernden Laien, welche darin wohnen, immer
einige Beweise ihrer Freygebigkcitzurücklassen. Ueber-
haupt herrscht in diesem Kloster eine solche Armuth,
eine solche Einfachheit des Lebens, daß ich niemals
etwas gesehen habe, was mit den lügenhasten Berich¬
ten der Schriftsteller, die das Kloster verleumden, in
auffallenderem Widerspruche stünde. Hören Sie fol¬
gende Thatsache, welche mich persönlich betrifft, und
die Ihnen, mehr als Alles, was ich Ihnen darüber
sagen könnte, davon eine richtige Vorstellung geben wird«

Da ich mit mehreren Empfehlungsbriefen, und
unter anderm auch mit einem von der heiligen Kon¬
gregation in Rom hieher gekommen war, so wollte
man mir Achtung und besondere Rücksichten beweisen,
und bot mir deßhalb eine der bessern Zellen an, welche
der Wohnung des Pater Guardian gegenüber lag.
Diese Zelle gibt man nur Geistlichen eines gewissen
Ranges. Nun also, — ich hatte als Geräthe nichts
als einen Sessel, und einen alten zerbrochenen Lehn¬
stuhl. Der Sekretär bezeichnete es mir als eine Art
Gunst, daß man mir eines seiner Handtücher gegeben
habe. So oft ich Wasser bedurfte, holte ich es mir
selbst, und um meine Zelle auszukehren, entlehnte ich
von dem Mönche der nächsten Zelle einen Wesen.
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Der Tisch der Bäter ist sehr spärlich besetzt. DaS
Hammelfleisch, das einzige, welches man bekommen kann,
ist sehr schlecht; Gemüse ist selten; alles wird mitOel
zubereitet, und das Oel dieses Landes ist nicht gut.

Außer der Fasten, welche die Kirche vorgeschrieben
hat, und die allgemein als eine Borbereitung zum Oster¬
feste beobachtet wird, haben die Bäter Franziskaner
noch eine andere, welche ungefähr 2 Monate lang dauert,
nemlich vom i. Novbr. bis zum Weihnachtsseste. Den
übrigen Theil des Jahres heiligen sie nicht minder durch
eine strenge Lebensweise. Die Unterlassung der Ka-
steyung des Fleisches ist überall eine Sünde; aber in
Jerusalem wird sie, besonders für einen Ordensgeistli-
chcn zum Verbrechen, und der Franziskaner weiß dieses.
Er weiß, daß ein Anhänger Jesu Christi, der hier ein
üppiges Leben führen und seiner Bcgierlichkeit nichts
versagen würde, eben so ein Gegenstand des Abscheus
wäre, als ein Vatermörder, der sich an der Stelle, wo
er seinen Vater getödtet hat, mit wohlriechenden Ge«
genständen salben und mit Rosen bekränzen würde.

Aber die Entbehrungen, welche die der Buße be¬
sonders gewidmeten Zeiten auflegen, und jene, welche
bey andern Veranlassungen der Eifer oder die Regel
hinzufügt, sind von gar keinem Belange, wenn man
sie mit der Noth und dem Mangel jeder Art vergleicht,
welchen der Ordensmann vom heiligen Lande ausge¬
setzt ist. Indem er sein Vaterland verließ, um sich
mitten durch tausend Gefahren hieher zu begeben, mußte
er darauf gefaßt seyn, fern von dem, was ihm das
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Theuerste ist, und ohne mehr eine andere Nuhe genie¬
ßen zu können, als die das gute Gewissen gibt, ohne
eine andere Freude zu haben, als jene innere Freude,
mit welcher Jesus Christus die Opfer vergilt, die man
ihm zu Liebe bringt, sein Leben in steter Todesangst
hinzubringen.

Wenn die Türken ihn unter sich dulden, wenn sie
ihm erlauben, die heiligen Geheimnisse nach katholischem
Gebrauche zu feyern, so geschieht dieß weniger deßhalb,
weil die Katholiken dieses Recht theuer erkauft haben,
als darum, weil diese Duldung ihren schmutzigen Geiz
und ihrem Gelddurste, den nichts stillen kann, beständig
zum Vortheile gereicht. Außer dem jährlichen Tribute,
den ihnen das Kloster bezahlt, muß es auch noch den
besondern Forderungen der Pascha, der Statthalter,
der Angestellten Genüge thun, und mit willkührlichen,
oft ungeheuer» Summen eine Ruhe erkaufen, die im¬
mer nur vorübergehend und kurz ist. Es vergeht kein
Monat, daß man nicht Mordgeschreyum das heilige
Gebäude herum erschallen hört. Heute wüthet die
Pest, vor der man nie sicher ist; morgen gibt es einen
Aufstand, bald Streitigkeiten zwischen den Pascha,
bald allmähliche Erpressungen der Sieger, bald Beun¬
ruhigungen und Geldforderungender Araber, — kurz
der Geistliche vom Orden des heiligen Franziskus ist
ein Mann des Leidens, der auf der Erde keine andere
Glückseligkeit zu erwarten hat, als daß er muthig sein
Kreuz trägt und Jesu Christo auf den Kalvarienberg
nachfolgt.
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Alle katholischen Anstalten im Oriente, bis auf eine,

nemlich die von Kairo, welche unter österreichischem

Schutze steht, stehen unter dem Schutze Frankreichs,

und bey dieser Macht suchen sie Hilfe, wenn sie nicht

mehr im Stande sind, das Ucbermaß der Unterdrückung,

unter welcher sie oft seufzen müssen, ertragen zu können.

Nichts kann eine richtigere und vollkommnere Borstel«

lung von der Lage der Mönche vom heiligen Lande

geben, als nachstehender Brief, den die Obern und

der Pater Guardian im Jahre 1805 an Herrn Horaz

Sebastian! geschrieben haben, der damals der Gesandte

Frankreichs in Konstantinopel war:

Jerusalem den 27. Dec. 1805.

Exccllenz!

»Die unerhörten Ungerechtigkeiten, die Erpressungen,

die willkührlichen Auflagen, welche sich von Seite der

Pascha, der Statthalter, und ihrer Unterbeamten mit

leistender Schnelligkeit einander folgen, haben uns in

eine solche Lage versetzt, daß wir, bey der Unmöglich¬

keit länger bestehen zu können, in kurzer Zeit genöthi-

get scyn werden, das heilige Land zu verlassen, wenn

wir nicht in den Besitz von Mitteln gelangen, welche

die Türken abzuhalten vermögen, uns unter Drohungen,

Beschimpfungen und thätlichen Mißhandlungen Geld¬

summen zu entreißen.

»Seit dem Jahre 1762 gab man dem Pascha von

Damas, welcher Statthalter von Jerusalem war, nicht

mehr als 7000 Piaster, und noch andere 7000 Piaster
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für die Dienste, die er dem heiligen Lande geleistet hatte,

und dieß währte bis zum Tode des Mahomct-Pascha-

Ebneladin. Aber im Jahre 178Z sing Mohamed-Djezar

Pascha von Damas und Jerusalem, an, uns zu zwin¬

gen, außer dem gewohnlichen Tribute noch 25000

Piaster zu bezahlen. Dieß dauerte 7 Jahre lang, wah¬

rend welcher Zeit er zu verschiedenen malen Statthalter

war, die Erpressungen ungerechnet, mit welchen er

uns nicht verschonte. Alle Borstellungen, die wir bcy

der Pforte machten, waren fruchtlos; dieser Pascha ge¬

horchte keinem Firman, und das Schlimmste war, daß

alle andere Pascha seinem Beyspiele folgten, so zwar,

daß im Jahre 1797 der Pascha Abdallah - Ebneladin,

als er Gouverneur von Damas geworden war, uns

zwang, Z0000 Piaster zu bezahlen, jene Summe nicht

mit eingerechnet, welche er jährlich erhielt. Es war

uns damals nicht möglich Gegenvorstellnngen zu ma¬

chen, da wir zu noch größerem Unglücke auch von einer

andern Seite, durch die Türken von der Gegenparthcy

des Pascha, verfolgt wurden, welche sich nicht allein

unseres Klosters bemächtigten, sondern uns auch ins

Gefängniß warfen, uns tausend Todesgefahren preis¬

gaben, und uns nöthigten, 700 Beutel zu bezahlen,

um die Verfolgungen zu ersticken, welche die Großen

gegen uns erregt hatten, und unter andern auch dem

Mufti Sciek-Hassan-Elasnad, unserm geschworenen

Feinde, 24000 Piaster zu geben. Nachdem wir bereits

so viele Verluste erlitten hatten, kam der Pascha Hemad-

Abumarah, der uns in der kurzen Zeit, welche er in
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Jerusalem und Jaffa zubrachte, 300 Beutel entriß,

außer 200 andern, welche er uns unter dem Titel eines

Darlehens abnahm, von dem wir aber trotz aller

Schritte, die wir in dieser Angelegenheit thaten, bisher

auch nicht eine Medine haben erhalten können. Was

uns aber ganz niederschlug, und uns allen Muth be¬

nahm, war, daß seit einem und einem halben Monate

Abdallah-Ebneladin, Pascha von Damas, von dem wir

schon gesprochen haben, erschienen ist, und uns außer

7000 Piastern, welche wir ihm gaben, eben so viel ab¬

verlangte, als wir an Djezar bezahlt hatten, unter dem

Borwande, daß dieser sich des Paschaliks unrechtmäßi¬

ger Weise bemächtiget habe, und daß das Geld, wel¬

ches wir ihm bezahlt hätten, von Rechtswegen ihm an¬

gehörte. Er zwang uns demnach, indem er uns das

Messer an die Kehle setzte, ihm 100,000 Piaster zu be¬

zahlen, ungeachtet wir ihm einen Befehl der Pforte

vorzeigten, gemäß dem er in keinem Falle mehr als

den gewöhnlichen Tribut fodern dürfe. Er wollte diesen

Befehl aber nicht allein nicht lesen, sondern behandelte

ihn auch wie einen schlechten Fetzen Papier, dem man

keine Achtung schuldig sey. Er nahm nun die 100000

Piaster, und zog ab, indem er uns allen unfern übrigen

Feinden zum Raube ließ. Und in der That, er hatte

kaum Jerusalem verlassen, als die Beduinen drey Geist¬

liche unseres Ordens gefangen nahmen und sie einen
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enden wird, und wir hätten nicht Worte genug, wen»
wir Ihnen alle unsere Leiden beschreiben wollten. So«
gar die türkischen Mönche des Berges Sion nehmen
uns große Summen ab, und verhindern uns, unsere
Todten, Mönche sowohl, als sonstige Katholiken, zu
beerdigen, wenn wir ihrem Verlangen nicht entsprechen/

Aus diesem Briefe, mein Freund! können Sie
schließen, in welcher Lage sich die Geistlichen vom hei¬
ligen Lande befinden, und waS aus ihnen würde, wenn
die Almosen der Gläubigen ihnen entgingen.

Man darf nicht glauben, daß die Verfolgungen
dieser Art, über welche sie sich in dem vorstehenden
Briefe beklagen, sehr selten sind; im Gegentheilc sie
sind häusig, und in den Zeiten des Krieges oder der
Empörung unvermeidlich.Wie viel hatten sie nicht
im Jahre 1326 während des Streites zwischen dem
Pascha von Akre und dem Pascha von Damas zu lei¬
den! Als im Monate September der Erstere die heil.
Stadt belagerte, waren sie ein Raub aller Verunglim¬
pfungen, und aller nur erdenkbaren Erpressungen. Sie
hatten nicht allein alle Katholiken zu ernähren, welche
sich vor den Gewaltthätigkeiten der Türken ins Kloster
geflüchtet hatten, sondern sie mußten auch so ungeheuere
Summen bezahlen, daß sie gcnöthiget waren, die heil.
Gefäße zu verpfänden, und durften noch froh seyn,
sich um diesen Preis herauszuziehen. Um so viele
Ausgaben bestreiten zu können, hoffen die Väter vom
heiligen Lande nur bey der Christenheit Hilfe zu finden,
und unglücklicherweise wird diese immer seltner. Wel«
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ches Almosen ist aber besser angewendet? — Es wäre
nur zu wünschen, daß es zur größten Ehre Gottes in
großem Maße gegeben werde.

Wenn ich die Ehre hätte, Priester und Prediger zu
seyn, mein theuerer Freund! so würde ich es sür meine
Pflicht halten, bey meiner Zurückkunst nach Europa die
Kanzel zu besteigen, und den Gläubigen die beklagens-
werthe Lage sowohl, als die bewunderungswürdigen
Tugenden dieser Mönche vorzustellen, dieser Mönche,
welche als Wächter der Krippe, des Kalvarienbergesund
des Grabes des göttlichen Erlösers diese heiligen Orte
mit Gefahr ihres Lebens vcrtheidigen, und die Stirne
in den Staub gedrückt unaufhörlich für die Kirche, für
die Fürsten und für die christlichen Wölker beten. Ich
würde sie den Werth dieser Hingebung kennen lehren
und ihnen begreiflich machen, daß sie verpflichtet scyen,
zum Unterhalte dieser Helden des Glaubens beyzutra-
gen, welche nur die unverständigste Gottlosigkeit als
fanatische Mönche behandeln kann, die sich vor einigen
Kieselsteinen niederwerfen, um den Pöbel zu täuschen;
ich würde sie endlich in Kenntniß setzen, denn wie
viele gibt es nicht in diesem Jahrhundert der Auf¬
klärung, die dicß nicht wissen, daß das Kloster vom
heiligen Lande eine zweyte Vorsehung nicht allein, für
die Katholiken, welche in Egypten und in Syrien um¬
her zerstreut sind, sondern sogar sür viele Reisende ist,
welche nicht das Glück haben, unserer heiligen Reli¬
gion anzugehören.

Ich kann nicht dabey verweilen, mein theuerer
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Freund! Ihnen von den eifrigen Franziskaner-Missio¬

nären zu erzählen, welche 12 Jahre im Oriente zubrin¬

gen, um sich dem Unterrichte und dem Heile der Seelen

zu widmen, und die ihre Missionen in Kairo, Alexan¬

drien, auf der Insel Cypern, in Jerusalem, Bethlehem»

Nazareth, Jaffa, Ramla, Akre, Seida, Tripolis in

Syrien, Damas, Aleppo, Konstantinopel w. mit einem

Eifer, einer christlichen Liebe, und einer Erbauung in

Erfüllung bringen, welche der ersten Zeiten der Kirche

würdig wären; aber ich werde Ihnen sagen, daß die

Bäter vom heiligen Lande den Katholiken alle Sorg¬

falt erweisen; sie beweisen in Zeiten der Noth eine

Liebe, welche über alles Lob erhaben ist; sie bezahlen

für die Armen die Hausmiethe, die Geldstrafen, die

ihnen aufgelegt werden, die Steuern, die sie an die

Regierung bezahlen müssen; sie theilen Brod aus an

die Armen, Suppe an die Kranken, sie geben den dürf¬

tigen Weibern Hemden, Schuhe und Stoff zu Kleidern,

sie senden den Kranken den Arzt des Klosters, und

reichen ihnen alle Mittel, welche dieser vorschreibt. Ein

besonderer Gegenstand ihrer liebevollen Sorgfalt sind

Witrwen und Waisen.

Nicht allein in Jerusalem geschieht dieses, sondern

auch in den andern vorzüglichen Klöstern zu Beth¬

lehem, Nazareth, St. Johann, so wie in den übrigen

Hospitien des heiligen Landes, in Egypten und Sy¬

rien; ja man thut überall noch mehr, als ich gesagt;

um einem Unglücklichen zu helfen, fragt man nie, von

welcher Religion er sey.
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Die Water vom heiligen Lande in Jerusalem geben
allen Pilgern, die sich melden, einen Monat lang Woh¬
nung und Nahrung, nur den Griechen und Armeniern w.
nicht, welche in den Klöstern ihrer Religion aufge¬
nommen werden. An allen Orten, wo sie Klöster
haben, unterhalten sie auf ihre Kosten eine Schule, in
welcher die arabische Jugend in der Religion, im Lesen,
Schreiben und in der italienischen Sprache unterrichtet
wird; zu dieser Wohlthat fügen sie noch die hinzu,
daß sie den Kindern, die diesen Unterricht empfangen,
auch Nahrung reichen.

Einen solchen Gebrauch machen die Vater vom
heiligen Lande von dem Almosen, das sie empfangen;
sie behalten davon für sich kaum so viel zurück, als zu
ihrer dringendsten Nothdurfr nöthig ist.

Und nun, sagen Sie selbst, wenn man wüßte, waS
ich weiß, wenn man sähe, was ich sehe, sollte die christ¬
liche Frömmigkeit es sich nicht zur Pflicht machen, sie
zu unterstützen?

Unter so vielen Urkunden, welche die Freygebigkeit
beweisen, von der die Herrscher und Fürsten Europas
den religiösen Anstalten des heiligen Landes sonst glän¬
zende Beweise gegeben haben, befindet sich eine hier,
welche hier zu finden Sie eben so erstaunt, als befrie¬
digt sepn werden, ncmlich ein Brief von Heinrich Vlll.
König von England vom Jahre isis, is Jahre vor.
her, ehe der Wertheidiger der katholischen Religion und
der Katholiken der wüthendste Verfolger derselben ge¬
worden ist. Man sieht aus dieser Urkunde, wie groß
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die Theilnahme war, die dieser Monarch den heiligen
Orten Palästinas schenkte, und wie sehr es ihm am Her¬
zen lag, daß die Vater, die berufen waren, dieselben
zu bewachen und daselbst ihr heiliges Amt auszuüben,
vor Mangel geschützt seyen.

,,IIeneieus, I)oi Aiatia, rex ^n^liae er 4'ean-
eiao so dominus kkiberniae,

„Veneisbilibus se eeligiosis vieis, ?arei Anar-
diano er b'iariubus sseei oidinis Ninorum de Ob-
ssrvantia, Ilierosol^mis s^ud se^>nlcleium Oomini
de^enribus, nobis ddeetil'simis, Kalurem:

,,Innatum sludium <^no eiga sseeam vestrara
kamiliam ab ineunre avrsre sumus albeeri, ob evan.
gelicae virae imirationem ^»eipetuosc^ue in vinea
Iloniini iaboees, kacir ur vos r^ui ali^nanro i'Ius
eaeteris islbie non solum in peee^i'inis snsei^ien-
dis eelieiendis^ue, er eonkovendis, mullisc^ue »bis
esriratis otlieiis al'siduo laboiatis, islac^ue sancta
loea salutikero Iiedem^>roris noslei ei uoee eon-
speisa, sanoriksimuin^ue istud im^zeimis Oomini-
eum se^uleiu'uin, manikeslnm sulunae nosriae i'e-
»ureeetionis ai^umenrnm, ^>el^>eluis b^ninis, ean-
rieis, aksiduae^ue laudis ssceilioiis eoneelebrulb
er exoonaris, I^uic^ue injni'ias er eonrumeliasguo-
ridianas, nee non verbeia, ^>Iaeas, orueiatusgav
roleeatis, nosriis eleemos^nis eeeeeemus ar<^ue ad-
zuvemus, isrs«^uo sancra sedilicia susrinesmus.
?eoinde, nd aec^nioee snimo veslras aeeumnas to-
rslis, sanerisc^ue xrecibus er aliis bonis oxeribus
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alaciius ineumdatis, uostuigue memoi es silis, guo-

uiam meiees vestea co^iosa est in coelis, annuam

luilie seutoium aureoeum, aut ejus valoiiz eleu-

mos)nam, ^>eo nosteo aubitiio so Izenszrlacito elu-

rsturum, ^>ei' lias nostuss litteias constituimus et

cle^utamus, c^uam ^ost ^uoximum Denteeostes We¬

stum, Dliocli ex nostia oeclinatione, a magno

magisteo Dlroüi ^eiei^eee inci^iietis, sie 6eineeps

guot annis ^>ost iclem lestum ?enteeostes usesuo

»4 nostium, nt cliximus, aibituium et bene^Iaei-

tum eonlinuabitis. (^uaie ael enn6em magnum

Ulmeli magisteum, cujus opera et liumanitate in

bae soiutions utemuu, vos eonkeretis, et ^>10 nolzis

jneces ucl ^itilsimum eiluncletis. In Imjus autem

iwsteae eleemos)mse lielem et teslimouium, Uas

uostras litteias Patentes ^no^iüa inanu sudseuip-

simus jzrivati^ue nostii sigiili jusssimus a^>^oir-
sione eoinoborari.

Datum in paiatio nostro deeen^vici, ciie 23 uoy.

anno Domini 4516, i'egni vero nostri Z.
Ileneieus rex.

^niireas Dsmmon."

In deutscher Uebersetzung aber lautet dieser Brief

also:

»Heinrich von Gottes Gnaden König von England

und Frankreich und Herr von Irland,

»Unfern lieben und ehrwürdigen Religiösen, dem

Pater Guardian und den Brüdern des heiligen Fran-

Neise nach Jerusalem, n, Bb. 7
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z!skaner-Ordens von der Observanz, die am Grabe

rmsercs Herrn wohnen, unfern Gruß.

»Die zärtliche Neigung, welche das evangelische

Leben, das ihr führt, und euere ununterbrochenen Arbei¬

ten in dem Weinberge des Herrn uns von unserer

Jugend an eingeflößt haben, veranlaßt uns, euch zu

Hilfe zu kommen, euch zu unterstützen und zur Un¬

terhaltung der heiligen Gebäude beyzutragen, um so

mehr, da ihr mit einem Eifer, welcher den aller andern

übertrifft, in den Orten wo ihr euch befindet eine ge¬

wöhnliche Beschäftigung daraus macht, die Pilger auf¬

zunehmen, ihnen beizustehen, sie zu trösten und mehrere

andere Werke der christlichen Liebe auszuüben; da ihr

es euch angelegen seyn lasset die heiligen Orte, die

unser Herr zu unseren Heile mit seinem Blute befeuchtet

hat, und besonders das heilige Grab, den offenbaren

Beweis unserer künstigen Auferstehung, zu schmücken,

und durch Hymnen, Gesänge und beständige Todes¬

opfer zu verherrlichen; — und endlich da ihr täglich

Schmach, Beleidigungen, thätliche Mißhandlungen,

Wunden und Qualen zu leiden habt.

»Damit ihr nun diese Leiden auf eine weniger pein¬

liche Weise empfinden möget, und euch mit desto mehr

Eifer dem Gebete und andern guten Werken widmen

iönnt, und damit ihr, bestimmt im Himmel einen

großen Lohn zu empfangen, unser Andenken bewahren

möget, bestimmen wir euch durch diesen Brief,

und weisen euch durch denselben an ein jährliches Ge¬

schenk von 1000 Goldthalern, oder so viel an Werthe.
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Dieses Geschenk soll nach unserm Belieben und guten
Willen ein sortdauerndes seyn, und ihr sollt es in
Kraft dieser unserer Verordnung nach dem nächsten
Pfingstfeste aus den Händen des Großmeisters von
Nhodus als zum erstenmal?, und so fort jedes Jahr
nach dem besagten Feste empfangen, immer, wie oben
erwähnt, unserm Belieben und guten Willen gemäß.

»Daher werdet ihr euch an den besagten Groß¬
meister wenden, dessen Hilfe und Gefälligkeit wir uns
bey dieser Zahlung bedienen, und für uns Gebete zum
Allerhöchsten richten.

»Zur Bestätigung und Bekräftigung dieses Ge¬
schenkes haben wir diesen Brief eigenhändig unter¬
zeichnet und unser geheimes Siegel beygesügt.

»Gegeben in unserm Pallaste zu Greemvich den
2Zten Novbr. im Jahre 1516 des Herrn und im äten
unserer Regierung.

Heinrich, König.
Andreas Hammon.«

Das Original auf Pergament geschrieben befindet
sich in dem Archive des Klosters St. Isidor in Rom.
Pater Wandirgo führt es in seinen Annalen Nr.
S2 an. —

Aber nicht allein Heinreich Vlll. zeigte sich so srcy-
gebig gegen die religiösen Anstalten des heiligen Lan¬
des; es gab eine Zeit, wo in dieser Beziehung alle
katholischen Herrscher mit einander an Großmuth wett-

7*
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eiscrren, und es gibt in ganz Palastina keine Kirche,
oder keine Sakristey, in der man nicht einige Beweise
davon findet. Frankreich, Spanien, Portugal, Deutsch¬
land, Pohlen, Venedig, Toskana, Neapel, Rom und
die übrigen Staaten Italiens, schickten um die Wette
ihre Gaben an die heiligen Orte. Um Sie nicht durch
die Herzählung so vieler einzelner Wohlthatcn zu er¬
müden, will ich blos die von Spanien anführen, welche
die beträchtlichsten sind.

Jsabella, Königin von Kastilien, wies außer den
werthvollen Kleinodien,deren sie sich zu Gunsten des
heiligen Grabes beraubte, den Geistlichen ein jährliches
Geschenk von 1000 Goldthalern an.

Kaiser Karl V. ließ auf seine Kosten die Kirche her¬
stellen, welche einzustürzen drohte.

Philipp II. sendete einen außerordentlich reichen
Kirchenschmuck von schwarzem Sammt, auf dem mit
ächten Perlen herrliche Darstellungen des Leidens un¬
seres Herrn und der vorzüglichsten Heiligen aus dem
Orden des heiligen Franziskus gestickt waren.

Philipp III. und die Königinn Margarethe, seine
Gemahlin, beschränkten sich nicht darauf, den Mönchen
eine Rente von 30000 Dukaten festzusetzen, sie gaben
auch Kelche, Meßgewänder, eine silberne Lampe, die
größte die es damals gab, und vermehrten ihre Wohl¬
thatcn so sehr, daß man im Kloster gewöhnlich sagte:
»Se. katholische Majestät erwählte Jerusalem zu ihrer
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Residenz, und die Königin Margaretha habe sich zur

Sakristanin des heiligen Grabes gemacht.«

Bor diesen allen aber zeichnete sich Philipp IV.

aus, der für die Unterhaltung der heiligen Orte wäh¬

rend der Dauer seiner Regierung allein mehr gethan

hat, als die übrigen Fürsten in 3 Jahrhunderten. Im

Jahre 4628 schickte er 30000 Dukaten zur Ausbesserung

des Klosters zu Bethlehem, und vom Jahre 4640 bis

zum Jahre 4652 sendete er den lateinischen Vätern

so beträchtliche Geschenke, daß man von ihm sagte, er

verwahre seine Schätze im Grabe unsers Herrn.

Unter den Gaben, welche noch heut zu Tage die

Neugierde der Pilger anziehen, konnte ich die Meßge¬

wänder, die unter andern nur an hohen Festtagen

gebraucht werden, nur mit einer gewissen Bewunde¬

rung betrachten. Mehrere derselben sind mit Gold ge¬

stickt. Ich habe einige gesehen, die besonders mir um

so kostbarer erschienen, da sie von den kaiserlichen Hän¬

den der unsterblichen Maria Theresia verfertigt worden

sind. —

Die Bäter vom heiligen Lande bewahren in ihren

Archiven eine Art Register, in dem die Namen der

Pilger von Bedeutung, die zu verschiedenen Zeiten das

heilige Grab besucht haben, aufgezeichnet sind. Als

ich in den alten Chroniken die Liste der ausgezeichneten

Personen durchging, welche die Frömmigkeit im Laufe

des 45. Jahrhunderts nach Jerusalem geführt hatte,

fand ich unter andern im Jahre 4486 folgende Namen:
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Unter den Deutschen:

Johann, Herzog von Pagern.*)

Wilhelm, Graf von Werdenberg.

Dübolt von Hasberg, Ritter.

Ludwig von Nechtberg.

Joseph, Edler von Zug.

Und unter den Franzosen:

Bon Chateaubriand, Gouverneur von Lyon.

Won Salouiller.

Guido Püssart von St. Marthe.

Andreas d'Ungeric, Kammerherr des Königs.

Ich würde Ihnen, mein theuerer Freund! die Lage

der Mönche vom heiligen Lande nur sehr unvollkommen

geschildert haben, wenn ich Ihnen nicht auch etwas

von den Unannehmlichkeiten und Belästigungen sagen

würde, welche ihnen die Griechen unaufhörlich verur¬

sachen. —

Die fortwährenden Kunstgriffe, welche diese anwen¬

den, um den Katholiken die kleine Zahl heiliger Orte,

die sie noch besitzen, zu entreißen, machen den guten

Bätcrn viel zu schaffen, und sie müssen deßhalb immer

auf ihrer Huth seyn. Kühn geworden durch die ersten

Versuche, welche nur zu gut gelangen, erspähen und

ergreifen die Griechen geschickt jede Gelegenheit, die

Katholiken zu übervortheilen und sich neue Rechte zu

So steht im französischen Original. Ohne Zweifel

ist es ein Druckfehler und cd soll „Payern" (Bayern)

heißen.
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verschaffen. Machtig durch ihre unermeßlichen Reich-

thümer so wohl, als durch die Freunde, welche sie in

Konstantinopel haben, stark durch die Zahl ihrer Glau¬

bensgenossen, die in Jerusalem wohnen, und noch mehr

durch die Menge ihrer Pilger, machen sie sich furcht¬

bar, und trotzen Allem. Wenn sie glauben, daß es an

der Zeit sey, den Katholiken Uebles zuzufügen, um

einige Vorrechte vor ihnen zu erlangen, so gehen sie so

weit, die' Rohesten, die Kühnsten und Schlechtesten

unter ihnen, vorzüglich die Seeleute vom Archipel,

welche zur Zeit der Pilgerschaftsfahrten mindestens im¬

mer in einer Zahl von 5 — 600 anwesend sind, vor¬

anzuschicken. Sie drängen oder treiben sie vielmehr

bis in die Kirche des heiligen Grabes gegen ihre

Feinde, und machen sich wenig Kummer darüber, das,

was ihnen Recht und Vernunft versagen, durch Ge¬

walt und Aergerniß gebende Handlungen zu erlangen.

Es ist eine befremdende Sache, daß die Griechen uno

Armenier, welche immer im Streite und im Zanke mit

einander leben, sich nur vereinigen, um die Väter vom

heiligen Lande, wenn es nur irgend möglich ist, zu

plagen, zu quälen und zu unterdrücken; nur für diesen

Fall machen sie unverholen gemeinschaftliche Sache

unter sich. Es gibt nichts Traurigeres, nichts Abscheu¬

licheres, als diesen ewigen Streit in der Nähe des

Gottes der Liebe, in der Nähe des Grabes dessen, der

es seinen Jüngern zum Gesetze, zur heiligen Pflicht ge¬

macht hat, einander zu lieben. Diese Griechen, diese

Armenier nennen sich Christen, und entehren und un-
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tergrabcn durch ihr Benehmen das Christenthum; nur

der Türke hat Gewinn davon.

Wenn ich mich auf die Nachrichten berufen darf,

welche ich eingezogen habe, so dürfte man glauben, daß

die griechischen Priester in den der Pforte untergebenen

Ländern ihre AnHanger nöthigen, einmal in ihrem Leben

die Reise nach Palästina zu machen. Mag dicß nun

scyn wie immer, so viel ist gewiß, wie ich Ihnen schon

geschrieben habe, daß die Zahl der Pilger von beyden

Nationen, die sich in jedem Jahre nach Jerusalem be¬

geben, sehr oft gegen 40000 beträgt. Dieß ist so zu

sagen für ihre Patriarchen und Klöster eine unerschöpf¬

liche Quelle des Reichthums. Um Ihnen dieses deutlich zu

machen, muß ich Ihnen zuerst sagen, daß der Tribut,

den ihnen im Durchschnitte jeder Pilger bezahlt, sich

mindestens auf sov Piaster beläuft. Es gibt deren,

die sogar zehn und zwanzigmal so viel geben. Nehmen

Sie nur an, mein lieber Karl! daß statt 40000, sowohl

Griechen als Armenier, die ganze Anzahl nur 8000

sey, was gewiß nicht übertrieben ist, und berechnen Sie

diese, so werden Sie eine Summe von 2 ,400,000 Pia¬

ster erhalten.*)

Vergleichen Sie nun mit dieser so ansehnlichen Zahl

der Armenier und Griechen, mit diesem Gold-Berge,

*) Der Werth des Piasters ist nicht immer derselbe, und
hängt sehr oft von dem Willen oder vielmehr von den
Launen des Pascha ab. Wahrend meines Aufent¬
haltes in Palastina galt er L französische Sons.
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von dessen Höhe herab ihre Oberhäupter, unverwund¬

bar geworden, unaufhörlich ihre Blitze schleudern, die

Verlassenheit der Väter vom heiligen Lande, die jahr¬

lich von höchstens 8 bis 10 bcynahe immer armen

Pilgern und von etwa 100 Reisenden besucht werden,

welche die Neugierde herbeyzieht, — dieser Väter, deren

Hauptreichthum in ihrer Geduld und in ihren Tugen¬

den besteht, — welch' ein schmerzlicher Gegensatz! Und

wenn nun die Quellen der Wohlthätigkeit der Katho¬

liken versiegen, ist es dann schwer, den Ausgang dieses

erbitterten Kampfes vorauszusehen, bey welchem die

Einen an sich reißen wollen, was die Andern trotz aller

Anstrengungen kaum zu vertheidigcn im Stande sind,

weit entfernt, daß sie das wieder gewinnen könnten,

was sie verloren haben? Es ist unmöglich, daß er

nicht zum Nachtheile oder gar mit dem Untergange der

Lateiner ende, besonders in einem Lande, wo man mit

Geld die Pascha, die Statthalter, die Beamten, die

Richter, die Urtheilc, die lächerlichsten Vorrechte, die

grausamsten Entscheidungen erkauft, in einem Lande,

wo man, um mich kurz auszusprechen, mit Geld nicht

allein die Straflosigkeit der schreyendsten Ungerechtig¬

keiten erlangt, sondern mittelst desselben auch verbannt,

niedertritt, vernichtet.

Die Gefahr ist noch weit größer, wenn, wie es Key

den Griechen der Fall ist, mit der Gewalt des Goldes

auch Geschmeidigkeit, List, Treulosigkeit und eine sehr

tiefe Menschenkcnntniß verbunden ist. Sie wissen, daß

der Erfolg ihrer Anmaßungen von den Launen einer
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unruhigen, eifersüchtigen, gcwaltthätigen und tyranni¬
schen Regierung abhängt. Sie kriechen feige vor ihr,
werfen sich, wenn es seyn muß, die Stirne in den Staub
gedrückt, zum Zeichendes Gehorsames und der Achtung,
vor ihr nieder, und verschwenden an sie noch mehr Er¬
niedrigungen, als Beutel, welche letztere sie derselben
jedoch nöthigen Falles zu taufenden anbieten.

Dagegen haben die lateinischen Bäter, in ihrer Blöße,
gegen die verschiedenen Feinde, deren Zielscheibe fit
sind, keine andern Waffen, und bedienen sich auch
keiner andern, als Unterwürfigkeit unter die Gewalt,
die über sie herrscht, Ergebung, Gebete und alle Opfer,
die mit der Ehre der Religion und den Pflichten der
christlichen Frömmigkeit vereinbar sind. In ihrer Ein¬
falt, welche bey einigen gar zu weit geht/) glauben sie,

Hören Sie davon einen charakteristischen Zug:

Vor einigen Jahren stellte sich den ehrwürdigen Vä¬

tern Franziskanern eine unbekannte Person als den

Erzherzog Palatinos, Bruder nnscrs vielgeliebten Kai¬

sers, vor. Es war große Freude im Kloster; denn

man beherbergte Seine kaiserliche Hoheit. „Bruder

Ambrosius, haben Sie den Erzherzog gesehen?—Nein,

mein Vater! — Nun so gehen Sic ihn zn sehen.

Welch' ein liebenswürdiger Fürst! Es ist doch etwas

ganz anderes um diese Großen, als um uns; man

sieht dieses auf der Stelle; man möchte sagen, der

Adel ihrer Herkunft sey ihnen auf die Stirne geschrie¬

ben. Mit welchem Anstände reicht Seine kaiserliche

Hoheit die Hand zum Kusse; man möchte Freuden-
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daß alle Menschen so gut sind, wie sie selbst; sie kennen

oder studieren weder die Ereignisse, noch ihre Folgen,

glauben alles, was man ihnen sagt, und setzen ein blin¬

des Vertrauen in ihre Dolmetscher, welche nicht, wie

Key den Griechen, ebenfalls Mönche sind, so daß diese

sie betrügen oder ihren Vortheil nicht genug wahren

können. Wenn sie sich trotz so vieler Ursachen, die ihren

Fall herbeyführen zu müssen scheinen, dennoch erhalten,

so kann dieses nur durch eine der besondern Anordnun

gen der Vorsehung geschehen, welche der menschlichen

Verderbtheit, so wie den Wellen des Meeres, Grenzen

setzt, und zu ihr sagt: Bis hiehcr, und nicht weiter!

Man muß übrigens zugestehen, daß, wenn die la¬

teinischen Väter das Land und seine Bewohner weniger

als die Griechen kennen, dieses wahrscheinlich nicht da¬

her kommt, daß sie dieses wichtige Studium vernach

thräncn darüber vergießen. Welche Ehre für das Klo¬

ster ! Sie wissen, daß er das Unglück gehabt hat, von

den Arabern geplündert zu werden. Die Böscwichter!

einen Prinzen berauben, einen kaiserlichen Prinzen!

das schrcyt um Rache! Auf der Stelle wird Seine

Majestät der Kaiser ihnen den Krieg erklären, um

den Schimpf zu rächen, der seiner Familie angethan

worden ist!" - Dieses waren die trcuherzigcnAnSru-

fnngen der guten einfachen Mönche zu Gunsten eines

Betrügers, der durch seinen angenommenen Namen

sie um eine ansehnliche Summe brachte. Einige Zeit

hierauf wurde dieser Abenthenerer in London ge¬

hangen.
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lässigen, sondern daß sie sich nur kurze Zeit in Palä¬

stina aufhalten. Die griechischen Bischöfe und die An¬

gestellten dieser Nation bleiben viele Jahre daselbst; sie

stehen mit der Einwohnerschaft in häusiger, beynahe

taglicher Berührung und erwerben sich auf diese Weise

eine Erfahrung, von der sie einen erfolgreichen Gebrauch

zu machen wissen. Nicht so ist es mit den Franzis¬

kanern. Abgesondert von den Muselmännern stehen

sie mit ihnen nur in der unerläßlichsten Berührung,

und es ist sehr selten, daß sie, die Missionäre ausge¬

nommen, langer als drey Jahre im heiligen Lande

bleiben. Die nemlichen Grenzen hat die Amtswürdc

des Pater Guardian. Won diesen drey Jahren verwen¬

det er wenigstens eines dazu, die Geschäfte kennen zu

lernen, ein zwcytcs, die in Syrien, Palästina, Egypten,

Cypcrn zerstreuten Klöstern zu besuchen, und man darf

kaum annehmen, daß er im dritten von den Sorgen

für sein Amt nicht durch die Vorbereitungen zu seiner

bevorstehenden Rückkehr in das Waterland abgehalten

werde, welches er nach so viel Mühe, Gefahr, Werdruß,

Plage und Demüthigung natürlich wieder zu sehen

wünscht. Wie wäre es möglich, bey solchen Geschäf¬

ten und bey einem so kurzen Aufenthalte sich zu unter¬

richten, Einfluß zu gewinnen und mit Erfolg gegen

reiche, gewandte und immer anwesende Nebenbuhler zu

kämpfen, die ohne Unterlaß bemüht sind, sie zu über-

vortheilen?

Wenn es mir erlaubt wäre, den Obern der Franzis¬

kaner in Europa meine Ansicht zu offenbaren, so würde
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ich ihnen sagen, es scy sehr wünschenswerth,daß man
in das heilige Land Manner sende, welche mit der hohen
Frömmigkeit derjenigen, mit denen ich in Jerusalem so
glückliche Tage zugebracht habe, eine gründliche Men¬
schen- und Sachkenntniß verbinden, oder daß sie we¬
nigstens lange genug dort bleiben, um sich diese Kennt-
niß zu verschaffen, und sich derselben zum Ruhme
Gottes und zum Triumphe unserer heiligen Religion
zu bedienen. *) Voll von Dankbarkeit gegen die guten
Väter, und voll von Bewunderung ihrer Tugenden,
wünschte ich um den Preis meines Blutes und um den
Preis der Jahre, die ich vielleicht noch zu leben habe,
ihnen die Ruhe, den Frieden, und besonders jenen
Schutz verschaffen zu können, den sie gegen die Ver¬
folgungen, deren Ziel sie sind, nöthig haben. Seit dem
Ginfalle der Egyptier ist ihre Ruhe weniger gestört
worden; das egyptische Gouvernement scheint sich ihrer
annehmen zu wollen, es hat ihnen selbst befohlen, die
Summe nicht mehr zu bezahlen, welche die Türken
ihnen abzufodern gewohnt waren. Wie wird der
Ausgang scyn? Gott weiß es. — Leben Sie wohl,

*) Es wäre auch gut, glaube ich, daß ein Mönch niemals
die Reise von Europa nach Palastina, oder von da
zurück mache, ohne von einem andern Mönche begleitet
zu seyn. Es ist dieses eine Vorsicht, welche die Klugheit
gebietet, und welche Krankheiten oder andere Unfälle,
die heut zu Tage besonders aufweiten Reisen so häufig
sind, nöthiger als jemals machen.
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mein lieber Karl! Allem Anscheine nach wird mein

nächster Brief nicht mehr aus Jerusalem seyn. Meine

Augen werden naß, mein Herz seufzt. —

Noch einmal, leben Sie wohl! —

Sechsunddreylßigster Brief.

Jaffa den i». Mal l8,;z>

Ich hatte meine Abreise von Jerusalem auf den 7.

dieses Monats festgesetzt, mein lieber Karl! und ich

konnte nicht ohne schmerzliche Empfindungen daran

denken. Mein Herz hat niemals gegen irgend einen

Gegenstand eine so innige Zuneigung gehabt, als gegen

diese unglückliche Stadt, und keiner hat je so lebhaften

Eindruck auf mich gemacht. Der Geizige liebt seinen

Schatz, der Gatte seine Gattin, die zärtlichste Mutter

ihren Erstgebornen nicht mehr, als ich Jerusalem liebe.

Die süßesten Tage meines Lebens habe ich dort, in

Bethlehem und in Judäa zugebracht. Wenn ich vom

heftigen Negcn ganz durchnäßt, von Kälte erstarrt, mit

Koth bedeckt über den Bach Cedron ging, oder keuchend,

voll Staub und Schweiß, durch die Sonne gebrannt,

und der Beschwerde erliegend, mehrmal in der Woche

den Oelberg erklimmte, da fühlte ich mich weit glück¬

licher, als ich es in meinen Gemächern war, umgeben

von allem, was den Sinnen schmeicheln kann, — weit

uns mit lauter Stimme zurief. Ich ritt vor, und
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